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Liebe Missionsfreunde 

Vor einer Weile las ich bei einem Autor, 
er verstehe seine Texte als «Glaubens­
ermutigungen für Realisten, die trotz allem 
an Gott festhalten wollen». Als ich unsere 
ersten beiden Tageszentren in Transnis­
trien besuchte, begegnete ich solchen Re­
alisten, die trotz allem an Gott festhalten. 
Sie nehmen die Zusage von Jesus in An­
spruch, dass sie seine Stimme hören. Trotz 
aller Widrigkeiten richten sie ihre Entschei­
dungen nach ihm aus.

Alexandru, der Leiter des einen Tageszen­
trums, besass eine Autowaschanlage. Die 
transnistrischen Behörden nahmen sie ihm 
einfach weg. Es wurde klar: Als Geschäfts­
mann hatte er es verpasst, die richtigen 
Freundschaften aufzubauen. Dieser Ein­
griff änderte aber nichts an Alexandrus 
Hingabe, Jesus nachzufolgen und in sei­
nem Umfeld ein Zeugnis für ihn zu sein.

Vor kurzem liessen er und seine Frau sich 
von ihrer Stadtkirche in ein Dorf aussenden, 
um dort diakonische Projekte aufzubauen, 
als erstes ein Tageszentrum für Kinder aus 
sehr schwierigen Familienverhältnissen. 

Seit der Energiekrise zu Beginn des letzten 
Jahres sind viele Arbeitsstellen in Trans­
nistrien verloren gegangen. So gehen in­
zwischen noch mehr Leute aus Transnis­
trien einer Arbeit in Moldawien nach. Wer 
dies nicht kann, hat es noch schwerer als 
vorher. Die Krise trifft auch viele Fami­
lien. In Zusammenarbeit mit dem Sozial­
amt war es für Alexandru und seiner Frau 

nicht schwierig, hungernde Kinder zu fin­
den und sie ins Tageszentrum einzuladen.

Der Leiter des zweiten Tageszentrums, 
Dumitru, arbeitet als Feuerwehrmann. Da 
der Pfarrer weggezogen sei, übernähmen 
er und andere jetzt mehr Verantwortung in 
der Kirchgemeinde, sagte er mir. 

Neben dem Einsatz des Teams für die Kin­
der des Tageszentrums beeindruckte mich 
der Pfarrer, der die Gemeinde in den letz­
ten 20 Jahren betreut hatte: Er ist in seine 
ukrainische Heimat zurückgezogen, in die 
Umgebung der Grossstadt Saporischja 
nahe der Front. In vielen Dörfern seien die 
Leiter der christlichen Gemeinden in den 
Westen geflüchtet; er wolle den verlasse­
nen Gemeindegliedern in diesen schwieri­
gen Zeiten beistehen, hatte er erklärt.

Auf Jesus’ Stimme zu hören, kann unan­
genehme Folgen haben. Für viele unse­
rer Partner ist das Realität – und trotz al­
lem wollen sie den Ärmsten helfen. Ich er­
achte es als ein grosses Privileg, dass wir 
als COM genau solche Menschen unter­
stützen können. Vielen Dank, dass Sie uns 
bei dieser Aufgabe zur Seite stehen!

Herzliche Grüsse

«Meine Schafe hören auf meine Stimme.  
Ich kenne sie, und sie folgen mir.» Johannes 10,27

Beat Sannwald
Projektleiter «Wir Kinder von Moldawien» 
und Mitglied der Geschäftsleitung
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persönlich

MENSCHEN 
unterwegs mit uns

Vietnam
Nhut

du es wagen, mich anzugreifen?». Ich sagte 
das gleiche und die Gestalt wich von mir ab. 
Dieser Gott, von dem die Tante gesprochen 
hatte, musste also real sein. 

Am Sonntag danach ging ich in eine Kirche 
und damit begann ein völlig neues Leben. 
Die Liebe, die ich bei Gott erlebte, half mir, 
den Eltern und den Verwandten zu verge-
ben. Der tiefe Hass, den ich gegen sie emp-
funden hatte, verschwand. Und glücklicher-
weise fand ich eine geregelte Arbeit. 

2019 traf ich Leute von der lokalen Partner-
organisation der Christlichen Ostmission. Sie 
luden mich zu einer Konferenz für Mentoren 
von Familienbetrieben ein. Die Menschen, 
die ich dort kennenlernte, inspirierten mich. 
Auch ich wollte ein Mentor werden und mel-
dete mich für die Schulung an. 

Was als kleine Flamme begann, ist zu einem 
Feuer geworden. Heute brenne ich dafür, 
Menschen zur Seite zu stehen, die einen 
Familienbetrieb starten wollen. Zusammen 
mit einer anderen Mentorin führe ich Schu-
lungen durch. Ich bin sehr dankbar, dass 
ich durch die COM eine Ausbildung machen 
konnte. 

Ich heisse Nhut*, bin 38 und lebe in Ho-Chi-Minh-Stadt im Süden 
Vietnams. Aufgewachsen bin ich im Mekong-Delta.

Meine Kindheit war schwierig: Mutter heiratete einen Witwer, der 
bereits zwei Kinder hatte. Gemeinsam hatten sie dann zwei weitere 
Kinder: mich und meine jüngere Schwester. Dann liessen sie sich 
scheiden. Meine Schwester kam zu den Grosseltern, ich blieb bei 
Mama. Wir lebten auf dem Markt, wo sie tagsüber Waren verkaufte. 
Als ich sechs war, heiratete Mama wieder und von da an lebte auch 
ich bei den Grosseltern. Morgens ging ich zur Schule, nachmittags 
musste ich Grossmama auf dem Markt helfen, wo sie Kokosnüsse ver-
kaufte.

Als ich in der dritten Klasse war, kam ich zu anderen Verwandten. 
Sie lebten vom Verkauf von Lotterielosen und ich musste dabei hel-
fen. Jeden Tag sollte ich eine bestimmte Menge loswerden und wenn 
ich es nicht schaffte, wurde ich bestraft. Überhaupt nutzten die Ver-
wandten jeden Vorwand, um mich zu schlagen, mir Essen vorzuent-
halten oder mich sonst irgendwie zu bestrafen. Andere Kinder hat-
ten Eltern, die für sie sorgten und sie beschützten. Warum ich nicht?

Mit 12 gab ich die Schule auf und verdingte mich als Hilfsarbeiter auf 
dem Bau und später auf einem Fischerboot. Die Arbeit war brutal. 
Einmal wäre ich beinahe gestorben in einem Sturm. Danach kehrte 
ich zurück zum Losverkauf. 

In jener Zeit wurde ich süchtig nach Computerspielen. Weil ich des-
wegen kaum etwas verkaufte, wagte ich mich nur noch selten nach 
Hause. Schliesslich lebte ich auf der Strasse. Ich schlief unter einer 
Brücke und oft war ich krank vor Hunger.

Eines Nachts träumte ich, wie eine dunkle Gestalt mich nieder-
drückte. Da erinnerte ich mich an eine Tante, die in solchen Situ-
ationen zu der Gestalt sagte: «Ich bin ein Kind Gottes, wie kannst 

*Nhut, 38, ist Mentor für Familienbetriebe in Vietnam.

«Die Liebe, die ich bei Gott er-
lebte, half mir, den Eltern und 
den Verwandten zu vergeben.»
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FAMILIENBETRIEBE VIETNAM

Nga gibt ihr Wissen 
an andere weiter.

ein Darlehen aufgenommen. «Heute noch 
habe ich die wüsten Drohungen in den Oh-
ren, die der Mann ausstiess», erzählt Nga. Sie 
jagten der ganzen Familie grosse Angst ein.

Gibt es einen Ausweg?
Trotz einer festen Anstellung in einer Beklei-
dungsfirma hatte sie ständig Angst, denn der 
Wucherer liess nicht von der Familie ab. Nga 
wusste nicht, wie sie sich aus dieser Situation 
befreien könnte. Vielleicht wäre ein eigenes 
Geschäft die Lösung, dachte sie, doch sie 
hatte keine Ahnung, wie sie das anpacken 
sollte. «Bitte schick mir Menschen über den 
Weg, die mir helfen können», begann sie zu 
beten.

Dann besuchte ein Mann ihre Kirche, der 
Mentor für Familienbetriebe war. Er erzählte 
von Seminaren, die für Interessierte angebo-
ten wurden. «Das ist es!», war Nga klar. Sie 
meldete sich sofort an. 

Die Arbeitslosigkeit ist hoch in Viet­
nam, viele sind verschuldet und 
sehen keine Perspektiven. Mit der 
Förderung von Familienbetrieben 
hilft die Christliche Ostmission In­
teressierten, aus der Armut heraus­
zufinden.

Schulden und der damit verbundene Stress 
prägten Ngas Kindheit. Die 38-Jährige wuchs 
in Saigon auf und bekam früh mit, wie Leute 
sich verschuldeten und so in grosse Not ka-
men. Geldverleiher verlangen derart hohe 
Zinsen, dass Betroffene bald ein Mehrfaches 
des ursprünglichen Darlehens schulden. 

Eines Tages tauchte auch bei ihrer Familie ein 
Schuldeintreiber auf, denn ihr Bruder hatte 

EIN WEG AUS 
DER ARMUT

Der Wunsch, die Familie zu versorgen, treibt in  
Vietnam viele Menschen dazu, Geld zu leihen.
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«Was ich hörte, traf genau auf meine Situa-
tion zu. Ich lernte die Grundlagen für einen 
Familienbetrieb kennen. Das Wichtigste war 
aber, dass ich ganz neu zu denken anfing. Die 
Leute, die uns unterrichteten, beeindruckten 
mich sehr und ich wollte werden wie sie: das 
Leid anderer sehen, positiv sprechen, ermu-
tigen und helfen.»

Schuldenspirale
Der Wunsch, die Familie zu versorgen, treibt 
in Vietnam viele Menschen dazu, Geld zu 
leihen. Manche verschulden sich, um eine 
Stelle in der Stadt oder im Ausland anneh-
men zu können. Oft verdienen sie dort aber 
weniger als erhofft und können kaum etwas 
nach Hause schicken. Derweil lassen die Zin-
sen das Darlehen in die Höhe wachsen und 
schliesslich steht die Familie schlechter da 
als zuvor. Zur Geldnot kommt auch viel per-
sönliches Leid, weil Familien auseinanderge-
rissen werden.

Nga leitet eine Schulung.

Nga

das Geld verwaltet», gestand ein Teilnehmer. 
Viele probieren es einfach einmal mit einem 
Geschäft, das dann aber wenig bis gar nichts 
abwirft, weil den Leuten ganz grundsätzli-
che Kenntnisse fehlen. Das hat mit dem tie-
fen Bildungsniveau zu tun und damit, dass 
Vietnam lange sozialistisch war.

Nga hat selbst auch einen eigenen kleinen Fa-
milienbetrieb aufgebaut, eine Tortenbäcke-
rei. Im Moment träumt sie davon, Jugendli-
chen Backkurse zu geben und ihnen so eine 
berufliche Perspektive zu vermitteln.

Kurse der COM sind entscheidend
Nga ist extrem dankbar, dass sie an den Kur-
sen der COM teilnehmen konnte. Sie haben 
in ihrem Leben eine positive Wende bewirkt, 
weg vom Schuldenstress, der so viele plagt. 
«Jeder Kurs, den ich abgeschlossen hatte, 
war ein Anfang», sagt sie, «ein Anfang zum 
Handeln und es besser zu machen als zuvor. 
Selbst kleine Anfänge, verbunden mit Be-
harrlichkeit, führen zu grossen Veränderun-
gen.» Aus dem schüchternen und verängs-
tigten Mädchen ist eine selbstbewusste Frau 
geworden, die ihr Leben in die Hand nimmt 
und anderen zur Seite steht, die in Not sind 
und nach einem Ausweg suchen.

Nga träumt davon, Jugendlichen  
Backkurse zu geben und ihnen so eine  
berufliche Perspektive zu vermitteln.

Darlehen
Schuldzinsen (ohne Abzahlung)

Zeit

Geldverleiher verlangen derart  
hohe Zinsen, dass Betroffene bald  
ein Mehrfaches des ursprünglichen  
Darlehens schulden. 

Erfolgreiche Familienbetriebe sind ein viel 
besseres Modell, um über die Runden zu 
kommen, vorausgesetzt, man packt es rich-
tig an. Genau das lernte Nga in den Semina-
ren. Daneben las sie jedes Buch zum Thema, 
das ihr in die Hände kam, und schaute sich 
unzählige Schulungsvideos an. Bald begann 
sie, ihre neuen Erkenntnisse an Interessierte 
in ihrer Kirchgemeinde weiterzugeben und 
löste damit viel Positives aus. «Jahrelang 
sind wir jetzt schon im Geschäft, aber erst 
jetzt weiss ich, wie man ordentlich plant und 
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«ICH SEHE, WIE DIE SAMEN WACHSEN»

«Es ist erfüllend zu sehen, wie sich während 
des Unterrichts Menschen verändern. Wie 
Ehen glücklicher werden, wie junge Men-
schen ihre Berufung finden», erzählt Hoang 
Vu Cong. Der 38-Jährige unterrichtet in den 
Seminaren für Familienbetriebe der Christli-
chen Ostmission (COM) und arbeitet im Rah-
men des COM-Programms «Me and My Fu-
ture» mit Jugendlichen.

In seiner Kindheit in Hanoi deutete nichts auf 
eine solche Laufbahn hin. Sein Vater war län-
ger im Gefängnis und so war Cong oft sich 
selbst überlassen und vielen schlechten Ein-
flüssen ausgesetzt. «Als Zweitklässler war ich 
schon süchtig nach Zigaretten», erinnert er 

sich. Als Jugendlicher aber wurde ihm klar: 
Wenn er so weitermachte, würde sein Leben 
so enden wie das seines Vaters. 

Mehrmals gescheitert
Kaum fertig mit der Schule gründete er seine 
erste Firma; er verkaufte Handys. Er schei-
terte aber hochkant und hatte danach Schul-
den. Ein zweiter Versuch endete ebenso erfolg-
los, doch der junge Mann liess nicht locker. 
Seine dritte Firma schliesslich war einiger-
massen erfolgreich. Seltsamerweise fühlte er 
sich aber nicht besser als zuvor.

Eines Tages schenkte ihm eine Unbekannte 
eine Bibel und er begann, darin zu lesen. 
Schliesslich traf er die Frau wieder und sie 
lud ihn in eine Kirche ein. «Anfangs ging ich 
nur hin, um für geschäftlichen Erfolg zu be-
ten», erzählt er. Dann aber wurde bei Congs 
Vater Krebs im Endstadium diagnostiziert. 
Der junge Mann erinnerte sich, dass die Frau 
gesagt hatte, in solchen Situationen könne 
man zu Gott beten. Cong tat es und war ver-
blüfft über das, was geschah: Kurz darauf er-
klärten die Ärzte seinen Vater krebsfrei. 

Die Erfahrung krempelte Congs Leben um. 
Er machte Ernst mit dem Glauben an Gott 
und beschloss, sich vollamtlich in der Kirche 
zu engagieren. Er wurde zum Gemeinde
gründer und -leiter.

«Als Zweitklässler war 
ich schon süchtig nach 
Zigaretten.»

Cong und seine Frau liefern Joghurt aus.

Hoang Vu Cong

Cong mit den Teilnehmenden eines «Me and My Future»-Kurses
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Begleitung des Mentors hilft
In dieser Funktion hörte er von den Semina-
ren für Familienbetriebe der COM und wurde 
schliesslich eingeladen, im Ausbildnerteam 
mitzumachen. «Ich habe viel zu wenig Er-
fahrung als Unternehmer», sagte er sich und 
lehnte ab. Gleichzeitig startete er aber einen 
kleinen Betrieb: Er und seine Frau produzier-
ten Joghurt. Sie hofften, damit ihr Einkom-
men zu verbessern, denn für seine kirchliche 
Tätigkeit bekam er keinen Lohn, sondern nur 
hie und da Spenden. Der Anfang war hart, 
denn sie machten viele Fehler und erreich-
ten nicht die geforderte Qualität. Schliess-
lich wandte sich Cong an einen Mentor, der 
die Ausbildung der COM durchlaufen hatte. 
Seine Begleitung erwies sich als äusserst 
nützlich: Heute sind die hausgemachten, na-

COM fördert Familienbetriebe 

Ein Familienbetrieb ist eine gute Möglichkeit, um der Armut zu entkommen – wenn man es richtig angeht. Darum 
bietet die Christliche Ostmission (COM) Seminare für Kleinunternehmer und solche, die es werden wollen. Teil­
nehmende erwerben dabei das nötige Grundlagenwissen (z. B. Planung, Buchhaltung, Marketing), setzen sich aber 
auch mit eigenen Denkmustern auseinander. 

Um möglichst viel Wirkung zu entfalten, bildet die COM auch Mentoren aus. Es sind in der Regel Personen, die 
selber bereits einen erfolgreichen Betrieb haben und befähigt werden, Familienbetriebe in ihrem Umfeld zu begleiten 
und ihnen mit Rat und Tat zur Seite zu stehen.

Speziell für Jugendliche wurde das Programm «Me and My Future» geschaffen. Es soll ihnen helfen, ihre Bega­
bungen zu entdecken und herauszufinden, welche Berufslaufbahn ihnen entspricht. 

türlichen Joghurts von Cong und seiner Frau 
beliebt und begehrt, das Geschäft floriert.

Nach dieser Erfahrung war Cong bereit, 
sich als Ausbildner zu engagieren. Die Auf-
gabe begeistert ihn: «Es ist wunderbar zu se-
hen, wie die Samen, die ich säen darf, wach-
sen. Das Interesse meiner Schülerinnen und 
Schüler und die Veränderungen, die ich an 
ihnen beobachte, motivieren mich stets von 
Neuem. Ich bete dafür, dass Gott meine Arbeit 
segnet und das Leben vieler besser wird.»

«Ich bete dafür, dass Gott meine Arbeit  
segnet und das Leben vieler besser wird.»
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doch einen Ort der Zuflucht, Menschen, die 
sie wohlwollend begleiten und unterstützen, 
sie vor Gefahren schützen.

Ein Ort der Geborgenheit
Im Christlichen Gemeinschaftszentrum in 
Tintareni erhalten Kinder genau das. Viele 
Kinder aus schwierigen Verhältnissen sind in 
ihrer Entwicklung, sei es schulisch oder per-
sönlich, zurückgeblieben. Im Zentrum erhal-
ten sie die Nestwärme und Zuwendung, die 
sie brauchen, und sind in Sicherheit.

Um die 55 Kinder gehen im Zentrum ein und 
aus. Am Morgen sind sie in der Schule, da-
nach kommen sie ins Zentrum, wo es als ers-
tes eine warme, gesunde Mahlzeit gibt. Nach 
einer Ruhepause folgen Aufgabenhilfe, Spiel, 
Spass und Sport. Auch Kreativität und Hand-
fertigkeiten stehen auf dem Programm. Die 

MOLDAWIEN

Die Kinder, die im Christlichen Ge­
meinschaftszentrum betreut wer­
den, haben in ihrem kurzen Leben 
schon viel Schweres erlebt. Ihnen 
beizustehen, sie zu fördern und ih­
nen eine lebenswerte Zukunft zu er­
möglichen, ist das Ziel der Christli­
chen Ostmission und ihres Partners 
vor Ort. 

In Armut leben ist schwer – und hat in vielen 
Fällen verheerende Folgen. Viele arme Fami-
lien leben getrennt, denn oft arbeitet ein El-
ternteil im Ausland, weil man vor Ort kein 
ausreichendes Einkommen erzielen kann. 
Das ist einschneidend für alle und am meis-
ten leiden darunter die Kinder. In den ersten 
Lebensjahren, die für ihre Entwicklung so 
prägend sind, bleiben betroffene Kinder oft 
sich selbst überlassen. Dabei bräuchten sie 

KINDER, 
DIE SCHWERES TRAGEN
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unbeschwerte und fröhliche Atmosphäre tut 
den Kindern gut, sie blühen auf. Zudem ler-
nen sie, sich in Gruppen zu integrieren und 
Teil einer Gemeinschaft zu sein. 

Milena und ihre Familie
Milena* ist eines der Mädchen, das im Ge-
meinschaftszentrum Hilfe bekommt. Eine 
Mitarbeiterin schildert ihre Geschichte:  
«Milena hatte gerade das fünfte Schuljahr 
begonnen, als sie erstmals ins Zentrum kam. 
Sie brauchte schulisch und auch emotional 
Unterstützung. Ihre Mutter kannten wir be-
reits. Sie wohnte in jungen Jahren in unse-
rem kleinen Heim für Waisenkinder. Wir 
unterstützten sie in ihrer persönlichen Ent-
wicklung und im Studium an der Universi-
tät. Danach heiratete sie. Als Milena zur Welt 
kam, ging sie zum Arbeiten nach Israel, um 
ihre Familie zu versorgen. Fünf Jahre blieb 
sie weg. Während dieser Zeit kümmerte sich 
Milenas Vater um die Kleine und so entwi-
ckelte sich eine enge Beziehung zwischen den 
beiden. 

Wachsendes Leid
Als Milenas Mutter wieder nach Hause kam, 
nahm der Vater eine Stelle als Lastwagenfah-
rer an. Oft war er länger von zuhause weg. 
Milena litt sehr darunter. Einige Monate spä-

ter fühlte sich der Vater krank und ging zum 
Arzt. Bald darauf kam die niederschmet-
ternde Diagnose: Krebs im Endstadium. Das 
traf die ganze Familie hart. Milenas Mutter 
kümmerte sich so gut wie möglich um ihren 
Mann. Daneben arbeitete sie, denn die Fami-
lie musste schliesslich überleben. 

In dieser schwierigen Zeit war das Gemein-
schaftszentrum besonders wichtig für Milena. 
Ihre Mutter war extrem dankbar, dass Mi-
lena an einem guten Ort war und Unterstüt-
zung bekam. Im Zentrum konnte Milena 
die schwierige Situation zuhause für einen 
Moment vergessen und in Ruhe die Haus-
aufgaben erledigen. Manchmal half sie beim 
Kochen und besonders gerne beim Guetzli-
backen. Das lenkte vom schweren Alltag ab. 

Wir Mitarbeiterinnen wussten vom grossen 
Leid ihrer Familie. Vor kurzem haben wir die 
traurige Nachricht erhalten, dass der Vater 
gestorben ist. Es tut uns so leid. Wir beten, 
dass wir Milena und ihre Familie in dieser 
Phase mit viel Liebe begleiten und unterstüt-
zen können.»

Im Gemeinschaftszentrum erhält Milena wohlwollende Begleitung und ganzheitliche Unterstützung.

* Name zum 
Schutz der 

Betroffenen 
geändert

Im Zentrum erhalten Kinder die Nestwärme und  
Zuwendung, die sie brauchen, und sind in Sicherheit.
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MENSCHENHANDEL 
NORDMAZEDONIEN

«ICH WAR IHM 
AUSGELIEFERT»

über Kopf in ihn verliebte. Bald trafen wir 
uns regelmässig. Er erfüllte mir alle Wün-
sche, nahm mich überallhin mit und kaufte 
mir schöne und teure Geschenke. Er konnte 
das, weil er reich ist.

«Ich tat, was er wollte»
Er hatte seltsame sexuelle Vorlieben, aber ich 
hielt das für normal und tat, was er wollte. 
Bis zu dem Tag, an dem mir klar wurde, dass 
seine Fantasien mehr als nur Spiele waren.

Eines Tages rief er mich an und lud mich in 
seine Wohnung im Stadtzentrum ein. Als 
ich ankam, sah ich, dass auch sechs seiner 
Freunde da waren. Ich fragte ihn, warum er 
mich angerufen habe, seine Freunde seien 
doch da. Deren Freundinnen würden auch 
bald kommen, antwortete er. Es kam aber 
niemand – und niemand stoppte, was als 
Nächstes geschah. 

In der Falle
Alexander forderte mich auf, mich auszuzie-
hen. Als ich mich wehrte, zeigte er mir ein 
Video auf seinem Handy. Er hatte uns beim 

Die Christliche Ostmission unterstützt ein Schutzhaus 
für Opfer von Menschenhandel und sexuellem Miss­
brauch in Nordmazedonien. Es ist das einzige im gan­
zen Land. Opfer sind dort in Sicherheit und man hilft 
ihnen, ihre traumatischen Erlebnisse aufzuarbeiten. 
Elenas Geschichte zeigt beispielhaft, wie nötig so ein 
Schutzhaus ist.

«Mein Name ist Elena*. Ich bin 16 und im zweiten Jahr des Gymna-
siums. Die Schule macht mir Freude und ich bin eine gute Schülerin. 
Mein Zuhause ist ziemlich weit weg von der Schule und darum bin 
ich ins Internat gezogen.

Vom Internat aus habe ich regelmässig mit den Eltern und auch mit 
meinem Bruder telefoniert. An den Wochenenden bin ich oft nach 
Hause gefahren, um Zeit mit ihnen zu verbringen, denn die Familie 
hat für uns alle einen grossen Stellenwert. Wir wohnen in einem Ein-
familienhaus und ich habe mein eigenes Zimmer.

Vor einiger Zeit aber passierte etwas, das mein Leben völlig durchei-
nandergebracht hat. Auf Instagram lernte ich Alexander kennen, der 
einiges älter ist als ich. Er war so süss und nett, dass ich mich Hals 

* Name und Bild zum Schutz der Betroffenen geändert

«Er erfüllte mir alle Wünsche, nahm mich überallhin 
mit und kaufte mir schöne und teure Geschenke.»
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Geschlechtsverkehr gefilmt und drohte da-
mit, das Video meinen Eltern und Freunden 
zu schicken. Ich erschrak. Das durfte nicht 
passieren! 

Ich fing an zu weinen und zog mich aus. Dann 
verlangten seine Freunde von mir, sie sexuell 
zu befriedigen. Ich sei zu nichts anderem 
gut, als ihre Wünsche zu erfüllen, sagten sie. 
Alexander filmte alles mit seinem Handy. Mit 
diesem Video erpresste er mich, es immer 
wieder zu tun. Zwei Jahre lang ging das so.

Scham und Angst
Mein Selbstvertrauen war zerstört. Ich hatte 
Angst, dass meine Eltern und meine Schul-
freunde das Ganze nicht verstehen und mir 
die Schuld dafür geben würden. Natürlich 
dachte ich daran, zur Polizei zu gehen. Meine 
Angst aber war grösser, denn Alexander und 
seine Freunde waren alle sehr reich und hat-
ten überall Beziehungen. Ich dachte, dass 
mir niemand glauben würde.

Eines Tages kam alles zufällig ans Licht. Bei 
einer Razzia der Finanzpolizei in einem Ca-
sino beschlagnahmten Beamte das Telefon 
des Besitzers, einem Freund von Alexander. 
Dabei fand die Polizei die Videos. Ich wurde 
darauf auf den Polizeiposten gerufen, wo 
eine Polizeiinspektorin auf mich wartete. Ich 
hatte schreckliche Angst, was nun geschehen 
würde, aber es kam ganz anders. Sie wisse 
Bescheid über alles, was mir widerfahren sei, 
sagte die Inspektorin, sie werde mir helfen. 
Meine Erleichterung war riesig.

Vom Polizeiposten brachten sie mich ins 
Schutzhaus für Opfer von Menschenhandel 
und Missbrauch. Es war und ist ein guter Ort 
für mich. Hier hat man mir geholfen, das Er-
lebte zu verarbeiten und meine Traumata zu 
bewältigen. Stets habe ich die Beratung und 
Unterstützung bekommen, die ich gebraucht 

«ICH WAR IHM 
AUSGELIEFERT»

Die Loverboy-Masche

Viele junge Mädchen geraten durch diese gefährliche Masche 
in eine Ausbeutungssituation. «Loverboys» täuschen ihren 
Opfern die grosse Liebe vor, machen Komplimente und Ge­
schenke, bis sie ihnen hörig sind. Dann werden die Mädchen 
ausgebeutet oder in die Prostitution gezwungen.

habe. Das Zentrum stellte mir auch einen Anwalt zur Seite, der mich 
beriet und mir versicherte, dass die gegen mich begangenen Verbre-
chen vor Gericht gebracht würden.

Wieder leben lernen
Durch die Unterstützung und Begleitung im Schutzhaus fing etwas in 
mir an zu heilen. Nur schon darüber sprechen zu können, tat mir gut. 
Ich vermisse meine Familie, aber es ist trotzdem besser, eine Weile 
im Schutzhaus zu bleiben. Noch weiss ich nicht, wie ich den Eltern 
und dem Bruder gegenübertreten soll, dafür brauche ich noch Zeit. 
Zeit brauche ich auch, um den Mann zu vergessen, der mein Leben 
ruiniert hat. 

Doch ich spüre, dass ich langsam Fortschritte mache. Ich fühle mich 
nicht mehr so ohnmächtig und hoffnungslos wie zu Beginn und lerne 
wieder, mir selbst und anderen zu vertrauen. Ich bin sehr dankbar 
für die Hilfe, die ich hier bekomme. Heute kann ich wieder glauben, 
dass es für mich eine Zukunft gibt und ein Leben, das sich lohnt.» 

«Mein Selbstvertrauen  
war zerstört.»

«Durch die Unterstützung und Begleitung im 
Schutzhaus fing etwas in mir an zu heilen.»

Kreativzeit im Schutzhaus
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Debora Moser

COM-ANGEBOTE für Teenager- 
und  Jugendgruppen

Wie umgehen mit  Bad News ?
Workshop

Workshop

Stadtrundgang

Krimidinner

1.

2.

Interessierte  
melden sich direkt  
bei Debora Moser: 

debora.moser@ostmission.ch 
079 770 52 10

Bitte helfen Sie uns,  
diese Angebote  

bekanntzumachen.

Manche Jugendliche fühlen sich überfordert und hilflos angesichts des vielen Leids  
in der Welt. Neue Angebote der COM helfen, mit schwierigen Themen umzugehen.

COM-Mitarbeiterin Debora Moser besucht Teenager-, Jungschi- und Jugendgruppen  
und zeigt Jugendlichen auf, wie sie sich verhalten und was sie tun können. Ihr Angebot:

DREI ANGEBOTE  
ZUR AUSWAHL

Was ist Menschenhandel? Wo findet er statt?  
Wie können Jugendliche Verantwortung  
übernehmen und Betroffene unterstützen?

Das Thema Menschenhandel auf einem  
Spaziergang durch die Stadt kennen lernen 
und dabei für Betroffene beten.

Jugendliche schlüpfen in die  
Ermittlerrolle und helfen mit, einen Fall  
von Menschenhandel aufzudecken.

Krieg, Umweltkatastrophen, Armut, 
Gewalt: Die Schreckensbilder sind 
allgegenwärtig. Was macht das mit 
uns? Wie können wir reagieren? 
Was ist der Unterschied zwischen 
Mitleid und Barmherzigkeit? Kann 
man helfen? 

Menschenhandel

Ak tion Weihnach tspäckli3.

Können Weihnachtspäckli Leben  
verändern? Debora Moser erzählt,  
wie Weihnachtspäckli aus der  
Schweiz in Moldawien verteilt  
werden und was dies bei  
den Beschenkten auslöst. 


